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„Heimatverbunden und weltoffen“

Lieber Herr Jürgensen,

Lieber Herr Johannsen,

sehr geehrter Herr Botschafter Dr. Jessen,

sehr geehrter Herr Landtagspräsident Kayenburg,

sehr geehrte Frau Bildungsministerin und stellv. Ministerpräsidentin Erdsiek-Rave,

Sehr geehrter Herr Ministerialrat Dr. Rein,

sehr geehrte Abgeordnete und Vertreter des Folketing und der nordschleswigschen Kommunen,

sehr geehrte Damen und Herren,

Liebe Nordschleswiger,

Ist in einer Welt der Rohstoff- und Nahrungsmittelverknappung, des rapiden Klimawandels, der vielen brodelnden Konfliktschauplätze überhaupt noch Platz für einen so scheinbar überkommenen und bieder wirkenden Begriff wie Heimatverbundenheit? Haben sich die Prioritäten unseres geplünderten Planeten, auf dem man die Grenzen tragfähigen Wachstums schon lange überschritten hat, wir uns in einem internationalen Wettlauf um unsere schwindenden Energieressourcen befinden – schon Zischka warnte in den 20er Jahren vor „dem Kampf ums Öl“ –  nicht schon längst von regionalen auf globale Themen verlagert?

Ist nicht Weltoffenheit und ein verschärftes Augenmerk auf die großen Themen, die uns bewegen, die einzige logische Folgerung? 

Ich meine nein. Denn Heimatverbundenheit und Weltoffenheit gehören zusammen und bedingen einander. Sie sind zwei Seiten der selben Medaille, die die Werte prägen, aus denen die Lösungen für unsere regionale und globale Zukunft sind.

Ein plattdeutsches Sprichwort lautet: „Gorv oder fin, echt mut dat sien.“

Das gilt für Heimatverbundenheit genauso wie für Weltoffenheit, womit wir beim Thema wären.

Meine Familie hat ihre Wurzeln hier in Nordschleswig und wie in vielen Familien aus Nordschleswig sind in jeder Generation – zunächst als Kapitäne, später als Kaufleute – Familienmitglieder meiner Familie von Nordschleswig in die Welt ausgezogen um an fernen Küsten zunächst Südamerika, später Asien ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Seit vier Generationen hat ein Teil meiner Familie ihre Wirkungsstätte und eine zweite Heimat in China gefunden.

Und dennoch, oder vielleicht gerade deshalb fühlt sich jede Generation auf ihre ganz eigene Weise mit den Wurzeln hier in Nordschleswig - mit unserem deutsch-dänischen Grenzland verbunden. Wurzeln sind durch nichts zu ersetzen.

Was macht diese Wurzeln aus?

Natürlich ist Tradition ein Faktor. Wichtiger aber sind die menschlichen Bindungen durch Familie, Freunde und Schulzeit, die sich dann erhalten, wenn zu Heimatverbundenheit die Emotionen hinzukommen, die diese Verbundenheit in besonderer Weise beflügeln.

Der große dänische Aphoristiker Piet Hein hat diese Emotionen so treffend auf einen Nenner gebracht: „Udve og hjemve mine drømme mine børn”

Auch mein Lebensmittelpunkt ist Asien. Aber ich empfinde wie die Generationen vor mir starke emotionale Bindungen an Europa, Nordschleswig und die Kulturen und Nationen, die meine Familie geprägt haben, sowohl die Deutsche wie die Dänische.

Diese Bindungen bedürfen der Pflege, erlebter eigener Anschauungen und  Berührungen. Um lebendig zu bleiben, brauchen Wurzeln ein anhaltendes Engagement, das heißt auch die Bereitschaft Verantwortung zu übernehmen, sei es in Nordschleswig, im übrigen Dänemark oder auch in Asien. 

Wer in Asien lebt, sieht Europa mit anderen Augen. „Entfernung verklärt“ heißt es, aber Entfernung schärft auch den Blick für die größeren Zusammenhänge, denn: Europa bleibt der facettenreiche kreative Impulsgeber unserer globalen Welt.

Die geballte kulturelle Vielfalt Europas, der Reichtum – nicht nur an Traditionen, sondern an Gegenwart in Wissenschaft, Technologie, dem ständigen Suchen nach neuen Lösungen, die in unserer globalen Welt so dringend gebraucht werden, ist ohne Parallele in der Welt. Das vereinte Europa ist führend, ob es sich um alternative Energien, neue Werkstoffe, technologische Entwicklungen in allen Bereichen der Nachhaltigkeit handelt oder um die Kraft kultureller Inklusivität.

Wer die Entwicklung der EU in den vergangenen Jahren verfolgt hat, weiß, dass es für Europa politisch noch nie größere Chancen gegeben hat.

Besonders dann wenn die Chancen der Vielfalt wahrgenommen werden und diese Vielfalt als Geschenk und nicht als Bürde wahrgenommen und genutzt wird.

Aus praktischer Berufserfahrung weiß ich, was Vielfalt für ein Unternehmen nicht nur in geografischer Hinsicht, sondern auch in der Zusammensetzung des Mitarbeiterstabes bedeutet. Unsere Firmengruppe ist vornehmlich in  Asien, Europa und Australien ansässig und aktiv. Der Stab unserer Mitarbeiter setzt sich aus nicht weniger als 20 Nationalitäten zusammen. Diese Vielfalt setzt eine ganz eigene Dynamik sowie einen positiven Wettstreit der Ideen frei, die in einem eindimensionalen Unternehmen schwer nachvollziehbar wären.

Hier im Grenzland wissen wir was es heißt Vielfalt im Täglichen zu erleben und wichtiger noch Vielfalt selbst in der Praxis zu leben. Wir kennen die Vorzüge und die Herausforderungen. Ich bin in meinem Gesichtskreis noch niemandem begegnet, der diese Vielfalt, diese Mehrdimensionalität gegen eine Eindimensionalität freiwillig eintauschen würde. Hierzu gehört die kulturelle geografische Vielfalt genauso wie die der Sprachen in und mit denen wir leben.

So ist mein Großvater im ausgehenden 19. Jahrhundert viersprachig, später fünfsprachig aufgewachsen. Mit Deutsch als Familien- und Haussprache und Sønderjysk als Umgangsprache. Dazu kam selbstverständlich Rigsdansk sowie durch den Umzug der Familie nach Amsterdam Holländisch. Als lebenslange Geschäftssprache dann noch Englisch. Ich glaube, dass eine solche Vielsprachigkeit nur dann möglich ist, wenn hierzu die Fundamente in der eigenen Muttersprache gelegt sind.

Meine Frau wuchs in Brasilien als Kind deutscher aus Sachsen und Schlesien vertriebener Eltern mit Portugiesisch als Umgangsprache und später in der französischen Schweiz mit Französisch als Schulsprache auf. Aber Deutsch blieb die gemeinsame Familiensprache. 

So halten wir es auch heute mit zwei Kindern auf angelsächsischen Internaten, einem auf dänischem Internat und zwei in Hongkong, wo diese eine deutsch-schweizerische internationale Schule besuchen. Deutsch als Familiensprache bleibt wichtiges Bindeglied und Nordschleswig ein wichtiger heimatlicher Bezugspunkt, der Platz, an dem die Wurzeln sind.

Denn Sprache ist identitätsgebend. Aber, machen wir uns keine Illusionen, gelebte Mehrsprachigkeit wie sie von uns allen im Grenzland praktiziert wird, bedeutet auch mehr Aufwand. 

Wichtig ist, dass eine Sprache als Familien- und Haussprache verbindlich ist und bewusst gepflegt wird. 

Denn nur wer eine Muttersprache hat, die er in Breite und Tiefe durchdringt und beherrscht, kann auch eine weitere entsprechend tiefgreifend verinnerlichen.

Und was für das Begreifen von Sprachen gilt, gilt auch für das Begreifen von Kulturen. Gerade deshalb ist ein differenziertes Sprachvermögen so wichtig. Dass den Schulen der Minderheiten auf beiden Seiten der Grenze sowie in Nordschleswig dem Nordschleswiger als deutsche Tageszeitung in Dänemark eine ganz entscheidene Rolle zukommt, liegt daher auf der Hand.

Die gemeinsame Sprache ist und bleibt das verbindende Element in einer gelebten Zweiströmigkeit, die ohne weiteres auch Raum für echte Mehrsprachigkeit enthält. 

Sønderjysk in Nordschleswig wie Plattdeutsch in Schleswig-Holstein sind Ausdrucksformen des sprachlichen und kulturellen Reichtums unserer Region. Sønderjysk ist also kein Ersatz für die Beherrschung der deutschen Sprache, die aus meiner Sicht die Raison d’etre der deutschen Volksgruppe in Dänemark ist. Denn ohne gelebte sprachliche Vielfalt entfällt auch der Anspruch auf eine eigene Identität.

Interessant für uns als Familie und Eltern heute ist es, den sprachlichen Werdegang unserer Kinder zu verfolgen. Sie wuchsen mit der Haussprache Deutsch in einer primär englischen Sprachumwelt auf, um dann als Teenager nach Dänemark überzusiedeln, um so die Möglichkeit zu erhalten, als dänische Staatsbürger auch ihre dänische Identität zu verinnerlichen, was sich als eine außerordentlich positive Erfahrung dargestellt hat. Zu keinem Zeitpunkt klangen Sorgen über ein mögliches Isoliertsein an. Im Gegenteil der Internatsschulleiter auf Seeland begrüßte unsere Kinder bei Beginn ihrer Schullaufbahn ganz bewusst auf Deutsch, um ihnen gleich die Scheu gegenüber der bisher für sie ungewohnten sprachlichen Umgebung zu nehmen. So war das Eis gebrochen, bevor es entstand.

Was für Sprachen gilt, gilt auch für Kulturen. Für das Verständnis anderer Kulturen gehört die gründliche Kenntnis der eigenen als Grundlage für das Verständnis von und Interesse an anderen Kulturen unabdingbar dazu. Denn wirkliches Interesse, ja die Neugierde und „Lust am anderen“ (wie es ein Gastredner, der vor vielen Jahren an dieser Stelle stand, formulierte) ist nur dem wirklich gegeben, der in seiner eigenen Kultur wurzelt, der sich gleich ob es sich um Geschichte, Religion, Politik, Literatur, Kunst, Sport oder Zeitgeschehen handelt, in seiner Kultur wirklich auskennt und sich intensiv mit ihr auseinandersetzt.

Oberflächlichkeit, Gleichgültigkeit oder Nonchalance, nennen wir es ruhig  Blasiertheit sind weder die Treibkräfte  gesellschaftlicher Entwicklung noch tragen sie zur Bindungsfähigkeit innerhalb der eigenen Gemeinschaft bei.

Wer im Kleinen an der Oberfläche haften bleibt, wird es auch im großen Zusammenhängen nicht zu mehr als Oberflächlichem bringen.

Es geht also darum, die Mehrdimensionalität, nicht nur als Reichtum zu begreifen und zu deklamieren, entscheidend ist, sie im Täglichen zu leben.

Eine gelebte Inklusivität ist uns im Grenzland heute als Geschenk mitgegeben. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass im Grenzland mit zwei Kulturen aufzuwachsen sowie die vielbeschworene Brückenfunktion ein ganz großes Startkapital ist, ganz gleich wo in der Welt man seine spätere Lebensaufgabe findet. 

Nur so haben nationale Minderheiten durch das umfassende Praktizieren kultureller Vielfalt eine tragfähige und nachhaltige Zukunft.

Ich habe auch die Erfahrung gemacht, dass Menschen, die mit der Sensibilität für mehrere Kulturen aufwachsen, es leichter haben auch im Ausland Fuß zu fassen, weil sie leichteren Zugang zu anderen Menschen haben. Denn ihnen ist der Respekt vor dem Anderen sozusagen bereits in die Wiege gelegt. 

Der beachtlicher Erfolg europäischer Firmen in außereuropäischen Ländern basiert ganz stark auf deren kulturelle Stärke und Sensibilität.

Interessanterweise bemühen sich international tätige Konzerne immer stärker auch um das Thema der kulturellen Sensibilität. „Cultural Coaching“ wird so zum Bestandteil der Firmenkultur.

Für mich persönlich als Europäer in Asien haben meine Nordschleswigschen Wurzeln, mein Aufwachsen und meine Schulzeit in Schleswig-Holstein und Nordschleswig sowie meine späteren Wanderjahre über Großbritannien und die Schweiz nach Hongkong sehr viel bedeutet, nicht zuletzt durch das gewachsene Gespür für kulturelle Sensibilitäten, die in Asien nicht anders sind als in Europa.

Übrigens gibt es in China über 50 offizielle anerkannte Minderheiten. Der kulturelle Reichtum Chinas ist also nicht Folge einer Einheitskultur, so wie sie etwa durch die sogenannte Kulturrevolution entstehen sollte, sondern sie ist Ausdruck der Identität von vielen regionalen Bevölkerungsgruppen, die sich bis heute außerordentlich stark in ihren kulturellen Ausprägungen und Lebensgewohnheiten unterscheiden.

So hat der chinesische Begriff für Heimat „Heung Ha“ eine sehr tiefe Bedeutung. Man spricht in China z.B. auch dann ganz selbstverständlich von seiner „Heimatgemeinde“, wenn man selbst nie dort gewesen ist. Aus chinesischer Sicht kommt es also nicht darauf an, wo man in der Welt lebt, sondern wo die familiären Wurzeln liegen. 

So unterhalten Überseechinesen traditionell über Generationen Verbindung zu ihrer Heimatgemeinde im chinesischen Mutterland. Die Heimatverbundenheit dieser Überseechinesen ist so ein ganz wichtiger Faktor für Chinas so überaus wichtige Direktinvestitionen. Hinter ca. einem Drittel aller „foreign owned enterprises“ steht ein überseeischer chinesischer Investor. Das spricht für sich. Kein Chinese hat Respekt für jemanden, dem seine Wurzeln gleichgültig sind, oder sie gar verleugnet. 

Chinesen sind Menschen ohne Heimatverbundenheit, die nach dem Motto „ubi bene, ibi patria“ leben, bezeichnenderweise grundsätzlich suspekt.

In China, wie in Europa, ja wie überall in der Welt, ist gelebte kulturelle Identität eine Grundbedingung, ernst genommen zu werden und „identifizierbar“ zu sein. 

Seine eigene kulturelle Identität muss jeder für sich finden. Gerade im Grenzland gibt es viele verschiedene Prägungen, sei es durch Elternhaus, die Wahl des Ehepartners oder durch Ausbildung und beruflichen Werdegang. Jede Familie, ja jeder Einzelne definiert heute seinen eigenen Standort im Grenzland. 

Unsere Welt ist offener, vielfältiger und globaler geworden.

Aber Internationalität und Globalität bleiben leere Begriffe, wenn sie nicht mit einer festen Verankerung, Werteordnung sowie in einer Bodenhaftung verbunden sind.

„Der Mensch ist“, wie Inge Adriansen, die bekannte Sonderburger Historikerin schreibt: „ein territoriales Wesen und hat daher grundsätzlich das Bedürfnis, sich verwurzelt zu fühlen, sei es in einer Region oder Nation.“

Aber was wäre Dänemark heute ohne seine internationale Vernetzung, die aus der beachtlichen Zahl von ca. 300.000 Auslandsdänen, wie eine Erhebung von Danes Worldwide kürzlich ergeben hat, besteht.

Der Erfolg der dänischen Exportwirtschaft auf den internationalen Märkten ist beachtlich. So haben viele dänische Unternehmen traditionell den weitgrößten Teil ihrer Aktivitäten im Ausland und gehören zu den Spitzenreitern ihrer Branchen. Firmen wie Maersk, Danfoss, Novo, Lego und zahlreiche andere mittlere und kleinere Unternehmen aus Dänemark legen hierfür ein beredtes Zeugnis ab. Sie sind ein Beweis dafür, dass Weltoffenheit die Wurzel des Erfolgs ist.

Eine deutsche Weisheit besagt: „In engen Mauern verengt sich auch der Sinn.“ 

Das Lebensmotto Albert Ballins, des Gründers der heute größten deutschen Reederei Hapag, dessen Familie übrigens aus Jütland stammte, verkündete selbstbewusst: „Mein Feld ist die Welt.“ Durch den visionären Ballin wurde Hamburg das Tor zur Welt. Interessanterweise entstammt Ballin auch einer Minderheit, nämlich der jüdischen.

Dass Enge häufig in die Irre führt, dafür gibt es viele historische Beispiele. Eine solche Enge hat vor zwei Generationen die deutsche Minderheit in die Irre geführt und auf tragische Weise beinahe um ihre Existenz gebracht. Weltoffenheit gehörte nicht in das Programm der Mitmarschierer.

Wie anders sieht es heute aus, wo der deutschen Minderheit allgemein eine bereichernde Funktion im Grenzland attestiert wird und man ein völlig entspanntes Selbstverständnis erlangt hat. Diesen Wandel haben politisches Augenmass und eine Kultur der kühlen Köpfe, der unaufgeregten Gesten und eine gelebte Offenheit für unsere kulturellen Gegebenheiten möglich gemacht.

Das chinesische Sprichwort weiß: „Öffne das Fenster und siehe die Berge.“ Und hiermit ist natürlich auch, aber nicht nur der Knivsberg gemeint.

Nicht die Genügsamkeit des stillen Winkels, sondern der Blick von einem festen Standort nach draußen erweitert den Horizont und schafft das Bewusstsein für Verantwortung auch für das was nicht unmittelbar vor unserer Haustür sich abspielt.

Diese Verantwortung beginnt an den Wurzeln. Ob gegenüber Familie, Umwelt oder den kulturellen Werten, die wir überliefert bekommen haben. Verantwortung beginnt zu Hause und auf der Heimatebene. Wer diese Werte nicht praktiziert und diese Bindungen nicht empfindet, wird auch in größeren Zusammenhängen unverbindlich, wenig überzeugend und sehr wahrscheinlich erfolglos bleiben.

Die Behandlung nationaler Minderheiten ist der Lackmustest für globale Stabilität. Wer die Geschehnisse auf dem Balkan, im Mittleren Osten oder in jüngster Zeit im Kaukasus verfolgt, kommt schnell zu der Erkenntnis, dass es ohne eine gleichberechtigte Integration von Minderheiten keine gedeihliche Globalisierung geben kann. So war der russische Einmarsch in Ossetien - bezeichnenderweise am Tage der Verkündigung des olympischen Friedens in Peking - ein Faustschlag ins Gesicht einer gedeihlichen Globalisierung.

In meiner Schulzeit gehörte die Lektüre „Nathan des Weisen“ von Lessing zum Pflichtprogramm. Einer der Kernsätze Nathans steht mir noch deutlich vor Augen. Er lautet: „Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin ich da.“

Wie relevant dieses Motto ist, können wir täglich, ganz gleich wohin uns unsere Lebensaufgabe gestellt hat, nachempfinden und - wenn wir die innere Festigkeit haben - nachleben. Lessings Plädoyer für gelebte engagierte Toleranz bleibt für mich der Kern für ein globales, konstruktives, tolerantes Miteinander.

Für die deutsche Pädagogin Waltraud Klinko ist: „Toleranz nicht nur dem anderen zuzuhören und anzunehmen, sondern vor allem an ihn zu wachsen.“

Ich glaube jeder von uns hier hat diese Erfahrung gemacht und möchte dieses am anderen wachsen nicht missen.

Es ist kein Zufall, dass Menschen, die im Grenzland aufgewachsen sind, nicht nur eine höhere Sensibilität für internationale Zusammenhänge haben. Ob es wie bei uns in Nordschleswig die Schifffahrttradition ist oder die selbstverständliche Möglichkeit der Ausrichtung auf verschiedene geografische und nationale Kräftezentren, ob es der Ausbildungsweg nach Norden oder Süden ist, immer steht eines im Vordergrund: Die Neugierde auf das was hinter dem Knick und hinter dem Deich, diesseits und jenseits von Knivsberg und Skamlingsbanke liegt. 

Ebenso setzt das Aufwachsen mit zwei Kulturen den Blick auf das Wesentliche, das Verbindende, nämlich die  gemeinsamen Werte.

Denn nicht Nationalität, sondern Charakter und Werte sind es, die uns mit unseren Mitmenschen verbinden. Ob also die Menschen, mit denen man sich umgibt und deren Gesellschaft man sucht, Europäer oder Asiaten, Deutsche, Dänen, Mitglieder der einen oder anderen Gruppierung sind, nicht darauf kommt es an, sondern auf die gemeinsamen Werte, an deren obersten Stelle Respekt vor dem anderen steht. 

Lassen Sie mich ein Beispiel aus der Schifffahrt anführen, in dem diese Werte in eindrucksvoller Form zur Entfaltung kommen:   Als Millionen vietnamesischer Flüchtlinge als Folge des Vietnamkriegs in einem verzweifelten Überlebenskampf durch die Flucht über das südchinesische Meer ihre Zuflucht in Hongkong suchten, haben sich insbesondere Reedereien und Kapitäne aus unseren beiden Kulturen, deutsche und dänische Reedereien, verdient gemacht, indem sie Tausende dieser ums nackte Überleben kämpfenden Flüchtlinge an Bord nahmen, was bei Schifffahrtslinien mit einem anderen Wertekodex durchaus nicht selbstverständlich war. Hier wurden ganz in der Tradition der christlichen Schifffahrt gelebte Werte praktiziert.

Was hat also Weltoffenheit mit Heimatverbundenheit zu tun?

Ich glaube fast alles. Wer hoch hinaus will, heißt es, muss tief wurzeln. Der kulturelle Nihilist, wie immer er sich bezeichnet, ob Kosmopolit, Weltenbummler oder dergleichen hat auf Sand gebaut. Nur wer im kleinen seinen Mann stehen kann, ist gerüstet für den Strom der Welt.

Und so sind Heimatverbundenheit und Weltoffenheit keineswegs Gegensätze. Denn ohne Verbundenheit zum Ursprung, zur Heimat ist Weltoffenheit nur ein Wort. 
Wir sprechen heute im Grenzland viel über das gute Miteinander. Dieses Miteinander wird aber nur dann fruchtbar, wenn man nicht nur aufeinander zugeht, sondern wirklich aufeinander eingeht und bereit ist, sich selbst nicht zum Maßstab aller Dinge zu machen.

Denn Rücksichtsnahme und Bescheidenheit gehören zu diesem Aufeinanderzugehen  genauso wie der Mut zur Offenheit und der Mut zur Individualität. Isaac Stern, der große russische Musiker sagte in Hongkong, als er seinen Film „From Mao to Mozart“ vorstellte und er gefragt wurde, wie man an die Weltspitze käme “Denke immer daran, dass es Dich nur einmal gibt und wenn Du bereit bist, Dich zu öffnen, Du das ganze Universum in Dir trägst.“ Vielleicht sah ihm Nathan der Weise damals über die Schulter! Jedenfalls klingen mir seine Worte noch deutlich in den Ohren.

Für gelebte Vielfalt in Vielseitigkeit der Inhalte braucht es weniger Mut als die Überzeugung, dass Vielfalt ein Wert ist, der uns wirklich etwas bedeutet.

Denn genau das ist es, um das uns Grenzländer diejenigen beneiden, denen kulturelle Vielfalt nicht in die Wiege gelegt worden ist. 

Meine Erfahrung hat  mich gelehrt, dass wirklich starke Gemeinschaften immer aus vielfältigen und sich ergänzenden Mitgliedern und Qualitäten bestehen sowie dass der Schlüssel zu einem konstruktiven Dialog darin liegt, sich selbst nicht wichtiger zu nehmen als den anderen sowie in der Fähigkeit sich in den anderen zu versetzen. Auch die eigenen Schwächen zu erkennen gehört dazu.

Verbissenheit und Humorlosigkeit tun es jedenfalls nicht, denn „unter den Todsünden“, so will es der Volksmund wissen, „ist Humorlosigkeit bekanntlich die größte“.

Erst wenn man über sich selbst lachen kann, ist das Tor zu einer Kommunikation auf der viel zitierten gleichen Augenhöhe aufgeschlagen.

Lassen Sie mich zum Schluss kommen: Dass wir im Grenzland über gegenseitige Eigenheiten schmunzeln können, macht uns aus meiner Sicht heute zu mündigen, ja im eigentlichen Sinne zivilisierten Grenzländern. Dass diese entspannte Haltung ein Eckpfeiler unserer Identität im Grenzland nicht erst seit unserer Tage ist, sondern zwischen Nachbarn im Grenzland, ganz gleich welcher Couleur auch früher schon möglich war, ja Tradition hat, beweist eine kleine Anekdote aus dem 1864er Krieg. Sie bringt unsere Grenzlandmentalität auf den Punkt.

„Als vermutet wurde, dass Truppen sich der Stadt näherten,  wurde die Schützengilde vor die Stadt beordert um Apenrade zu verteidigen. Es war Nacht und eine Abteilung der Schutztruppe lag im Hjelmskov, bestehend aus dem deutschen Bäcker und dem dänischen Schlachter. Um Mitternacht raschelt es in den trockenen Blättern. „Høe du det“, fragt der Schlachter. „Ja, da ist was“, meint auch der Bäcker. Wieder raschelt es.“ Ska vi it skye“, sagt der Schlachter aufgeregt. Nach kurzer Überlegung meint der Bäcker: „Nein - es könnte ein Kunde sein.“

In einem Interview, in dem es um Grenzlandfragen ging, das ich im vergangenen Sommer zufällig im Radio hörte, wurde die Frage gestellt, warum die Befragte sich denn überhaupt für die deutsche Kultur und ihre deutschsprachigen Nachbarn interessiere. Spontan und selbstverständlich antwortete die lebenskluge, dänische Nordschleswigerin: „Men vi kommer da hinanden ved.“ Damit war alles gesagt.

Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.
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